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Manchmal erinnerte sie sich noch an früher. An die Zeit, in der sie
sich beliebig zwischen Mond und Sonne bewegen konnte. Aber es lag
so lange zurück, daß die Erinnerung allmählich verblaßte. Die Sonne
kannte sie kaum noch. Ihr Freund war der Mond, und zugleich auch
ihr erbittertster Feind.


Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, und sie war dafür
bestraft worden. Seit jener Zeit hatte sie gelernt, zu
hassen.

Aber auch, zu hoffen…

Hoffen, daß sie eines Tages eine Möglichkeit fand, der Strafe
zu entgehen. Daß sie eines Tages auch wieder die Sonne ihren Freund
nennen durfte. Kein Vergehen konnte so schlimm sein, daß die Strafe
eine Ewigkeit währt.

Zu lange schon darbte Sie in dieser Gruft…

In der Gruft der schwarzen Wölfe…

***


  





  
Düstere Wolken jagten am schwarzblauen Nachthimmel, als sie
aus der Finsternis emporkrochen. Pelzige Kehlen intonierten einen
Gesang, der Menschen erschauern ließ, wenn sie ihn in der Nacht
vernahmen. Die silberweiße Scheibe des Vollmonds kämpfte sich immer
wieder durch die vom Wind getriebenen Wolkenschleier und strahlte
hinab zu ihren Kindern, beschenkte sie mit ihrem bleichen
Licht.

  
Rote Augen glühten. Schwarzes Fell wurde vom fahlen Schein des
Mondes getroffen. Spitze Zähne blitzten auf in diesem unwirklichen
Licht, und immer noch sangen die Kreaturen ihr unheimliches,
grauenvolles Lied.

  
Zia erschauerte.

  
Diesmal war es an ihr, ein Opfer zu reißen.

  
Sie begann zu laufen.

  
Finde einen Zweibeiner!

  
Schlage die Beute, reiße sie mit deinen Fängen. Trinke das
warme, pulsierende Blut. Nimm die Angst und den Schmerz in dich
auf, die Verzweiflung der Verlorenen. Stärke dich an der unseligen
Kraft.

  
Töte!

  
Es mußte sein. Vielleicht war es ihre einzige Chance, eines
Tages wieder sie selbst zu werden.

  
Noch während sie rannte, erschrak sie.

  
Sie hatte sieh erinnert.

  
Sie kannte wieder ihren Namen.

  
Was war geschehen?

  
Was veränderte sich?

  
Wie lange hatte sie ihren Namen nicht gekannt, war nur ein
Geschöpf der Nacht gewesen, so wie die anderen, verdammt und
verflucht!

  
Doch jetzt wußte sie wieder, wie sie hieß!

  
Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

  
Sie war - sie war gewesen, damals, vor langer Zeit… sie war
Zia Thepin…

  
Wer oder was auch immer das war…

  
***

  
»Wölfe? Du bist verrückt«, sagte Alain Marceau stirnrunzelnd.
»Es gibt keine Wölfe mehr, schon lange nicht. Allenfalls noch im
Zoo.«

  
»Aber ich habe sie gehört«, erwiderte Gaston Aranet. »Und zwar
ziemlich deutlich. So heulen nur Wölfe. Es muß ein ziemlich großes
Rudel gewesen sein.«

  
Alain tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Kann es
sein, daß du bei den Atomtests in der Südsee zufällig etwas
Strahlung abbekommen hast? Daß du deshalb jetzt wirr im Kopf bist?
Wölfe… Mann, Gaston, begreif doch: Wölfe sind in ganz Europa schon
vor einem Jahrhundert ausgerottet worden! Folglich können da
draußen keine herumheulen. Vielleicht erlaubt sich jemand einen
makabren Scherz und läßt ein Tonband mit voller Lautstärke
laufen.«

  
Gaston, Leutnant zur See bei der französischen Marine und
derzeit auf Heimaturlaub, seufzte. »Komm mit! Hör es dir selbst
an!«

  
»Ich bin doch nicht blöd«, murmelte Alain. »Draußen regnet’s.
Nenn mir einen einzigen vernünftigen Grund, weshalb ich mich in
diese scheußliche Nacht begeben soll.«

  
»Zum Beispiel, um dich selbst zu überzeugen. Und außerdem bist
du nicht aus Zucker, du wirst also nicht wegen ein paar
Regentröpfchen dahinschmelzen.«

  
Alain winkte ab. »Egal, ich glaube nicht an deine
Wölfe.«

  
Gaston zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

  
Er ging zum Schrank, öffnete ihn und nahm eine Pistole heraus.
Seine Dienstwaffe, die er auch mit sich führte, wenn er von Bord
ging. Nicht, weil er sich ohne Waffe unsicher fühlte oder ein Hobby
daraus machte, sondern weil ihm das Tragen der Waffe auch im
zivilen Freizeitbereich vorgeschrieben war.

  
Er war Offizier auf einem der Schiffe der »Atomflotte«, wie
sie von einigen Zeitungen spöttisch genannt wurde -jene Schiffe der
Kriegsmarine, die während der Atomwaffentests in der Südsee dafür
zu sorgen hatten, daß niemand unbefugt ins Sperrgebiet
eindrang.

  
Kameraden seines Schiffes waren es gewesen, die die »Rainbow
Warrior II«, das Schiff der Greenpeace-Organisation, gekapert
hatten. Leutnant G. Aranet hatte sich bei der Aktion nicht
besonders wohl gefühlt, und er war froh, jetzt zwei Wochen Urlaub
zu haben. Es war schon erstaunlich, daß sie ihm diesen Urlaub
ausgerechnet jetzt genehmigt hatten. Vielleicht gerade, weil er dem
ganzen Geschehen recht skeptisch gegenüberstand.

  
Es war die Admiralität, die ihm vorschrieb, die Dienstwaffe
grundsätzlich am Mann zu halten - aus Sicherheitsgründen.

  
Aber wer würde ihn schon bedrohen, nur weil er zu den armen
Teufeln gehörte, die gegen Protestler vorzugehen hatten? Und gegen
den Bombenterror, der derzeit in Frankreich wütete, schützte ihn
auch die Pistole nicht.

  
Aber Befehl war Befehl, also schleppte er die Zimmerflak mit
sich.

  
Sehr zum Unbehagen Alain Marceaus.

  
Doch jetzt war Gaston fast froh darüber, die Waffe bei sich zu
haben.

  
Er ging wieder hinaus. Vielleicht schaffte er es, einen der
Wölfe zu erlegen und damit Alain zu überzeugen. Es gefiel ihm
nicht, von seinem Freund als Spinner hingestellt zu werden, und
Gaston konnte nicht verstehen, wieso Alain das Heulen nicht gehört
hatte.

  
Er war doch nicht taub!

  
Gaston verließ die Hütte.

  
»Was hast du vor?« rief Alain ihm nach.

  
»Ich schieße dir einen Pelzkragen«, erwiderte Gaston
sarkastisch.

  
Alain hätte seinem Freund erklären können, daß Wölfe unter
Artenschutz stehen, aber er verzichtete darauf. Wo es keine Wölfe
gab, spielte der Artenschutz auch keine Rolle.

  
Gaston aber hörte das Heulen jetzt deutlicher und stärker als
zuvor.

  
Ein wenig später hörte Alain Schüsse.

  
Nach Stunden fand er Gaston. Er hatte nach ihm gesucht, weil
der Marineleutnant nicht mehr zur Hütte zurückkehrte.

  
Das, was von Gaston Aranet übriggeblieben war, glich kaum noch
einem menschlichen Körper…

  
***

  
Moronthor schaltete die Computer-Anlage aus und lehnte sich
zurück. Der Drehsessel neigte sich etwas nach hinten. Moronthor
schwang mit ihm herum und sah durch das große Panorama-Fenster. Von
draußen her paßte sich das bemalte Einweg-Glas perfekt der Fassade
des Châteaus an; von drinnen sah es so aus, als gäbe es nur eine
große Öffnung in der Mauer. Ein Loch, das vom Boden bis zur
Zimmerdecke reichte und mehrere Meter Wand umfaßte.

  
Moronthor liebte den phänomenalen Ausblick über das Loire-Tal.
In diesem Teil Frankreichs war das Land noch relativ ursprünglich,
die industrielle Nutzung des Flusses begann erst weiter nördlich.
Zu verhindern, daß auch hier die Natur verschandelt wurde, war
Umweltschutzgruppen leichter gefallen als die Aktionen gegen die
französischen und chinesischen Atomwaffentests. Moronthor bedauerte
den Weg, den die Menschheit sich zu beschreiten anschickte;
Nationalismus und Rassismus trieben weltweit braunschwarze Blüten,
und Kriege waren wieder denkbarer und machbarer geworden als noch
vor zehn Jahren. Jetzt entwickelte man atomare Waffen, wie die, die
in der Südsee und auch in China getestet wurden, deren Wirkung
regional begrenzt werden konnte. Sie dienten nicht mehr nur der
Abschreckung durch Totalvernichtung, sondern ließen selbst einen
Atomschlag kontrolliert führbar werden.

  
Es gefiel Moronthor nicht, wie ihm auch viele andere Dinge und
Entwicklungen nicht gefielen.

  
Er selbst führte seit Jahren ebenfalls eine Art Krieg. Einen
Krieg gegen Dämonen und andere finstere Mächte, die ständig bemüht
waren, Menschen zu vernichten oder ihnen wenigstens zu schaden.
Erst vor ein paar Tagen waren seine Gefährtin Nicandra Darrell und
er aus einer solchen »Schlacht« zurückgekehrt. In tiefster
Vergangenheit hatten sie versucht, eine menschenfeindliche
Zeitkorrektur zu verhindern oder rückgängig zu machen, durch die
die Menschheitsgeschichte vermutlich nachhaltig verändert worden
wäre.[1]

  
Ägypten, 17. Dynastie, Pharao Kamose… Sauroiden, die von der
in der Gegenwart längst entvölkerten Echsenwelt stammten…
Regenbogenblumen… Kampfraumschiffe der SIPPE DER EWIGEN…

  
Wie das alles zusammenhing, hatte Moronthor mit seinen
Computern zu berechnen versucht. Er hatte nicht alles durchschaut,
während er sich in der Vergangenheit befunden hatte, und auch Sid
Amos, der ihn und Nicandra teilweise bei dieser Aktion
unterstützte, konnte oder wollte ihm keine detaillierten
Informationen zukommen lassen.

  
Moronthor hatte jetzt versucht, diverse
Entwicklungs-Alternativen durchrechnen zu lassen, und die
Computer-Anlage, die aus drei parallel geschalteten
Pentium-Rechnern bestand, bis an die Grenze ihrer Kapazität
getrieben.

  
Viel war nicht dabei herausgekommen - nur eine Menge
Unwägbarkeiten, von denen die Computer den meisten eine
Wahrscheinlichkeit knapp über Null beigemessen hatten. In einigen
Fällen war sogar eine negative Bewertung errechnet worden, was
Moronthor dann doch ein wenig verblüfft hatte.

  
Er beschloß, wieder einmal Olaf Hawk einzuladen, damit sich
dieser Super-Experte den Rechnerverbund einmal näher ansah und eine
Fehlerdiagnose durchführte. Negative Wahrscheinlichkeiten durfte es
von der Logik her nicht geben, also konnten sie auch nicht zu
errechnen sein.

  
Aber das alles eilte nicht unbedingt.

  
Moronthor hatte die Berechnungsvorgänge in ihrer Folge
gespeichert, auch die Ergebnisse. Nicandra oder der alte Diener
Raffael sollten das alles bei Gelegenheit noch einmal überprüfen.
Sie kannten sich mit den Rechnern besser aus als er.

  
Wie es aussah, war alles wieder in der Welt in Ordnung. Selbst
wenn es kleinere Verschiebungen und Paradoxa bei ihrem
Vergangenheits-Trip gegeben haben sollte, waren diese wohl im Laufe
der Jahrhunderte wieder ausgeglichen worden. Für die Gegenwart
hatten sich jedenfalls keine nachweisbaren oder zu berechnenden
Veränderungen ergeben, und das entgegen den Befürchtungen Sid
Amos’.

  
Ein Problem war nur der eine Sauroide. Irgendwie war es ihm
gelungen, zu entfliehen. Nicandra hatte etwas von Regenbogenblumen
erzählt, die vor ihren Augen in einem ungeheuer rasenden
Zerfallsprozeß verwelkt und vermodert seien, und selbst die Reste
dieser Blumen waren nicht mehr auffindbar gewesen, weil die
unterirdischen Gänge, durch die Nicandra den Sauroiden verfolgt
hatte, eingestürzt waren.

  
Regenbogenblumen deuteten allerdings auf die geheimnisvollen
Unsichtbaren hin. Hatten auch sie ihre Hände im Spiel gehabt?

  
Andererseits hatten Unsichtbare und Sauroiden keine
Gemeinsamkeiten!

  
»Irgendwann«, murmelte Moronthor, »irgendwann werde ich’s
erfahren. Hoffentlich nicht erst, wenn alles zu spät ist.«

  
Er erhob sich und verließ das große Arbeitszimmer, das im
Laufe der Jahre durch diverse technische »Aufrüstungen« mehr und
mehr den Eindruck der Kommandozentrale eines Raumschiffes
angenommen hatte. Aber ohne die Hochtechnologie kam Moronthor
mittlerweile kaum noch aus. Nicht etwa, weil auch seine dämonischen
Gegner »aufrüsteten«, sondern weil er dadurch schnelleren Zugriff
auf gesammelte und gespeicherte Informationen erhielt.

  
Er ging nach unten, um nachzusehen, was der Rest der
Château-Bewohner so machte…

  
Und stieß mit Fooly zusammen, dem Jungdrachen.

  
Eher war es umgekehrt - der Jungdrache stieß mit Moronthor
zusammen.

  
Es klatschte laut, und schon fiel Moronthor mit seiner
Sitzfläche auf den Boden.

  
Fooly war ein etwa 1,20 m großes, aufrecht gehendes Wesen mit
beträchtlichem Körperumfang und entsprechender Masse, mit
grünbrauner Haut und einem kantigen Echsenschädel, der von großen,
runden Telleraugen beherrscht wurde. Flügel und Schweif waren
selbstverständlich.

  
Der kleine Drache, der sowohl sprechen als auch Feuer speien
konnte, war Butler William gewissermaßen zugelaufen. Seither trieb
er sein geduldetes Unwesen im Château Aranaque, was nicht immer
unproblematisch war.

  
»Ah«, stieß er mit allen drachenhaften Anzeichen der
Erleichterung hervor. »Gut, daß ich dich treffe, Professor.«

  
»Ob es gut ist, darüber läßt sich bestimmt streiten«, murmelte
Moronthor und rrhob sich wieder. »Wenn du mich das nächste Mal
triffst, dann bitte nicht unbedingt mit voller Breitseite.«

  
»Ich wollte dich ganz bestimmt nicht umwerfen«, versicherte
Fooly treuherzig.

  
Wenn es nur das Umwerfen gewesen wäre - aber in Schwung und
Eifer war Fooly dabei hurtig weitergewatschelt -über Moronthor
hinweg. Er hatte erst anschließend gemerkt, daß er da jemanden
niedergetrampelt hatte.

  
»Warte«, ächzte er hilfsbereit. »Laß mich das machen - du bist
bestimmt schmutzig geworden, als du auf den Teppich gefallen bist.
Das Personal heutzutage schafft es ja nicht mehr, für Sauberkeit zu
sorgen. Komm, ich brenne den Dreck von dir ab…« Und natürlich holte
er schon gewaltig Luft, um dann Feuer zu speien.

  
»Nein!« schrie Moronthor verzweifelt und schaffte es gerade
noch, ihm Rachen und Nüstern zuzuhalten.

  
Rauchfäden stiegen in dezenten Kringeln empor.

  
»Chaichöchichas«, röchelte Fooly.

  
Was vermutlich soviel heißen sollte wie: Keiner gönnt mir
was.

  
Ais Moronthor sicher sein konnte, daß das Drachenfeuer im Maul
eingedämmt war, ließ er wieder los.

  
Fooly schnappte nach Luft.

  
»Du bist gemein!« protestierte er. »Ich wollte dir doch nur
behilflich sein!«

  
»Am ehesten bist du mir behilflich, wenn du dich grundsätzlich
mindestens zwei Meter von mir fernhältst! Und wenn du aufhörst,
pausenlos irgendwelche Dummheiten anzustellen.«

  
»Ich stelle nie Dummheiten an«, behauptete Fooly beinahe
glaubwürdig. »Ganz im Gegenteil. Ich versuche, die Dummheiten
anderer Leute zu korrigieren.« Dabei fuchtelte er mit einem
Stemmeisen herum, das er in einer seiner vierfingrigen Hände hielt
und das Moronthor erst jetzt bemerkte.

  
»Wozu, um Himmels willen, brauchst du ein Stemmeisen?« staunte
der Parapsychologe und Dämonenjäger.

  
»Ich muß ein Schloß aufbrechen«, erklärte Fooly.

  
»Ach?« seufzte Moronthor. »Was für ein Schloß denn und warum
überhaupt? Hast du es eigentlich schon mal mit einem Schlüssel
versucht?«

  
Fooly hatte ein etwas merkwürdiges Verständnis von den mehr
oder weniger wichtigen Dingen in dem so alltäglichen wie oftmals
haarsträubenden, aber selten harmonischen Zusammenleben von Mensch
und Technik. Es war also durchaus damit zu rechnen, daß er an eine
solche elementare Möglichkeit nicht einmal ansatzweise gedacht
hatte…

  
Hatte er indessen doch. »William sagt, für dieses Schloß gäbe
es überhaupt keinen Schlüssel.«

  
»Hoffentlich denkst du nicht an den Tresor in meinem
Arbeitszimmer«, seufzte Moronthor. »Dessen Schloß hat nämlich
tatsächlich keinen Schlüssel.«

  
»Ach was«, winkte Fooly ab, und dabei näherte sich die Spitze
des Stemmeisens bedrohlich einem an der Korridorwand hängenden,
nicht gerade billigen Ölgemälde. Moronthor hatte es für viel Geld
von dem deutschen Künstler Fabian Fröhlich erstanden; es war ein
Porträt des telepathischen Wolfs Fenrir, wie er auf einem
grasbewachsenen Felsvorsprung stand, im Hintergrund die riesige
Scheibe des blassen Mondes. Nicht auszudenken, wenn Fooly dieses
Kunstwerk beiläufig achtlos zerfetzte…

  
»Solange es in deinem Tresor keine gewendelten Schleichhasen gibt, interessiert er mich nicht«, fuhr der Drache fort.
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